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      Mein Vater warf mir einen gefalteten Zeitungsabschnitt zu. Er landete auf dem kitschigen Couchtisch meiner Eltern.

      »Ich bin sicher, die Sun ist dir dankbar«, stichelte ich, »zusammen mit ihren Dutzend anderen Abonnenten.«

      »Schlag sie auf«, sagte er.

      Ich sah auf den Teil, den er mir zugeworfen hatte. Es war der Kleinanzeigenteil. Ich wusste, was kommen würde, und hatte keinerlei Lust, das Ding aufzufalten.

      »Seite drei«, sagte er.

      »Du hast die Anzeige tatsächlich drucken lassen«, stellte ich fest.

      »Das hättest du tun sollen.« Mein Vater schob sich die Brille auf der Nase zurecht.

      »Wer liest heute eigentlich noch Zeitung?«

      »Wir hatten erwartet, dass du solche Dinge selbst in die Hand nimmst«, erwiderte er und ignorierte meinen berechtigten Einwand. »Hast du schon einen Fall?«

      »Nein«, gestand ich.

      »Hast du überhaupt schon mit jemandem gesprochen?«

      »Nein.«

      »Dann fang besser mal damit an.«

      Ich begann damit, mir die Anzeige anzusehen.

      

      C.T. Ferguson

      Lizenzierter Privatermittler

      Der Ermittler, der dem kleinen Mann hilft

      Nur Privatkunden (keine Unternehmen)

      Keine Gebühren: Alle Dienstleistungen pro bono!

      Büro: 410.555.6733

      

      Meine Eltern haben ein Händchen für Investitionen, Börsenspekulationen, Erbschaften und anderen Kram für reiche Leute, aber sie sind völlig talent- und geschmackfrei, sobald es um Kreativität geht. Blockschrift, keine Grafik, nur Text … ein Schauder überlief mich, als ich das sah. Lägen meine Computerkenntnisse eher im Bereich Grafikdesign, hätte ich wahrscheinlich geheult.

      »Was hast du denn, Junge?«, fragte mein Vater.

      »Das Jahr 2002 hat angerufen. Es will seine halbseitige Anzeige zurück«, entgegnete ich.

      »Sie muss nicht auffällig sein. Sie muss nur für das Geschäft werben, das du aufziehen wolltest.«

      Ich zuckte bei dem Slogan zusammen. »Der Ermittler, der dem kleinen Mann hilft?«

      »Was denn?«, fragte mein Vater. »Jeder braucht einen Slogan. Ich finde, er bleibt hängen.«

      »Die Pest blieb auch hängen, Dad«, gab ich zurück.

      »Coningsby, hör auf, dich so anzustellen«, ermahnte meine Mutter. »Wenn du unser Geld willst, musst du die Arbeit erledigen, die du versprochen hast.«

      Schon servierte sie mir unseren Teufelspakt. Ich hatte innerlich die Über/Unter-Wette bei zehn Minuten angesetzt. Unter gewinnt. »Ich weiß, Mom«, sagte ich.

      »Wenn du etwas anderes gefunden hättest …«

      »Ich habe ein paarmal im Esperanza Center ausgeholfen.«

      »Und was hast du dabei gelernt?«

      »Hauptsächlich, wie eingerostet mein Spanisch ist«, erwiderte ich.

      »Du könntest einfach bei denen mitarbeiten, Coningsby. Die könnten jede Hilfe gebrauchen.«

      »Nein. Ich muss was tun, bei dem ich meine Fähigkeiten einsetzen kann. Ich muss mein eigenes Ding durchziehen.«

      »Das könnte hervorragend funktionieren«, sagte meine Mutter strahlend. »Mit dieser Anzeige erreichst du Menschen, die wirklich Hilfe brauchen. Vielleicht machen wir am Ende doch noch einen Menschenfreund aus dir.«

      »Mir wäre Frauenfreund lieber.«

      »Coningsby!«

      »Ich bin nur ehrlich«, sagte ich und zuckte mit den Schultern.

      »Na ja«, sagte meine Mutter und schnaubte missbilligend, wie sie es immer tat, wenn ich ihr Feingefühl verletzte. »Ich finde, unsere Werbekampagne hat einen wunderbaren Start hingelegt.«

      »Wir werden ja sehen, wie viele Anrufe ich bekomme.«

      »Mich wundert es immer noch, dass du ausgerechnet Privatermittler werden willst«, warf mein Vater ein.

      Das konnte ja heiter werden. »Warum?«, fragte ich.

      »Nun ja, es wirkt … ziemlich anders als das, was du in Hongkong gemacht hast.«

      »Das Thema hatten wir schon, Dad. In Hongkong habe ich Menschen geholfen. Hier kann ich viele der gleichen Fähigkeiten nutzen. Hacker sind die neuen Ermittler.«

      Mein Vater verdrehte die Augen. »Du kannst nicht jedes Problem lösen, indem du nur vor dem Rechner hockst.«

      »Sicher nicht. Aber ich glaube, einen Großteil der Laufarbeit kann ich von dort aus erledigen.«

      »Was du da vorhast, ist hier genauso illegal wie in Übersee«, warf meine Mutter ein. Sie sprach in jenem Tonfall, mit dem sie mich schon als Kind zurechtgewiesen hatte. »Diese Leute, mit denen du dich eingelassen hast, haben dich zu allerlei kriminellen Dingen angestiftet.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Sie waren eine nützliche Truppe, Mom. Du hast doch selbst immer gesagt, dass alles aus einem bestimmten Grund geschieht.« Sie runzelte die Stirn, nickte dann aber zögerlich. »Vielleicht bin ich nur deshalb ins Ausland gegangen, um das nötige Handwerkszeug für meinen Job als Ermittler zu lernen.« Ich wusste nicht, ob sie mir das abkaufte – ich selbst tat es jedenfalls nicht –, aber wenn es sie beruhigte, sollte es mir recht sein.

      »Es war alles andere als einfach, dich aus Hongkong rauszupauken, Junge«, warf mein Vater ein. »Wir wollen einfach nicht, dass du wieder in Schwierigkeiten gerätst.«

      »Werde ich nicht. Hört zu, ihr wollt doch beide, dass ich einen Job finde, bei dem ich Menschen helfe. Verdammt, ihr zwingt mich ja praktisch dazu. Ich brauche eine Aufgabe nach … nach China.« Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. »Ich kann meine Fähigkeiten nutzen, um Leuten auf eine Art zu helfen, wie es die Polizei nicht kann. Das ist doch was wert.«

      »Richard sieht das anders«, warf meine Mutter ein.

      Natürlich tat er das. Mein Cousin Rich war Sergeant bei der Polizei von Baltimore. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, dass ihm die Idee ein Graus war. »Er wird schon umdenken, wenn ich erst mal ein paar Fälle gelöst habe«, erwiderte ich.

      »Bist du dir da sicher?«

      »Ich kann nicht kontrollieren, was in seinem Kopf vorgeht, also verschwende ich auch keine Gedanken daran. Ich muss jetzt los. Die Werbeoffensive geht weiter.«

      »Immerhin hat sie begonnen«, brummte mein Vater.

      Ich sah meine Eltern an. Sie waren kaum gealtert, seit ich nach meinem Master abgehauen war. Das Haar meines Vaters hatte denselben Braunton wie meines, auch wenn sich an den Schläfen und am Hinterkopf graue Strähnen eingeschlichen hatten. Das Grau zeigte sich auch in seinen Stoppeln – an den seltenen Tagen, an denen meine Mutter ihn nicht zum Rasieren gedrängt hatte. Meine Mutter war schon vor Jahren der Eitelkeit erlegen und färbte sich das Haar blond. Es war nicht exakt der Farbton, den ich aus meiner Jugend in Erinnerung hatte, aber er kam nah ran. Sie richteten ihr Haus nicht aufwendig ein und hielten sich keine Haushaltshilfe, obwohl sie sich beides locker hätten leisten können. Stattdessen steckten sie ihr Geld in Anliegen, an die sie glaubten. Inzwischen war ich selbst zu einem dieser Anliegen geworden – ein Angestellter ihrer Stiftung. Ich schuldete ihnen einen ernsthaften Versuch, ganz egal, was ich von dieser verdammten neuen Karriere hielt.

      »Vielleicht kriege ich ja heute noch einen Fall«, sagte ich.

      »Viel Glück, mein Junge«, sagte mein Vater.

      Nach der Anzeige, die sie für mich geschaltet hatten, konnte ich jedes Quäntchen Glück gebrauchen.
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      Das Licht blendete mich, grell und heiß, genau wie damals im Gefängnis in Hongkong. Die Hitze traf mein Gesicht. Ich schloss die Augen. Eine harte Stimme verhörte mich, hämmerte mir immer wieder dieselbe Frage entgegen. Meine Brust zog sich zusammen. Ich atmete tief ein und öffnete die Augen. Statt chinesischer Gefängniswärter sah ich Jessica Webber.

      Ich schob die Lampe auf meinem Beistelltisch ein Stück zur Seite, um den Winkel des Lichts zu ändern. Die Beklemmung in meiner Brust ließ nach. Jessica sah mich besorgt an. »C.T.? Alles okay bei dir?«, fragte sie.

      »Mir geht’s gut.«

      »Vor einer Minute sah das aber ganz anders aus.«

      »Wirklich, alles bestens.«

      »Ich hatte dich gerade nach China gefragt.« Jessica warf einen Blick auf ihren Notizblock. »Du hast angefangen zu erzählen, deine Verhaftung erwähnt und dann … ich weiß nicht … hattest du da gerade einen kleinen PTBS-Moment.«

      »Es ist alles okay, Jessica«, wehrte ich ab.

      Jessica, eine Lokalreporterin, war der zweite Teil der PR-Strategie meiner Eltern für mein junges Ermittlungsbüro. Ich hatte ihr gern zugesagt, einerseits, weil ich die Publicity brauchte, andererseits, weil sie die hübscheste Journalistin war, die mir seit meiner Rückkehr in die Staaten begegnet war. Vielleicht war es ihr lockerer Charme, der mich dazu brachte, mich zu öffnen. Vielleicht war es auch das Dekolleté, das der offene Knopf an ihrer Bluse preisgab. Den Ausschlag gab allerdings, dass sie mich über mein absolutes Lieblingsthema reden ließ.

      Mich selbst.

      Wir stiegen wie geplant mit meiner Arbeit als unentgeltlicher Privatermittler in das Interview ein. »Ich habe meine Lizenz erst vor zwei Tagen bekommen«, erzählte ich ihr. Die Telefongesellschaft hatte gerade erst das Festnetztelefon freigeschaltet – ein Gerät, das ich ohnehin nicht benutzen würde, schließlich war es zwanzig Jahre nach 1997. Selbst wenn die PR-Offensive bei Jessica endete, wäre es mir recht.

      Sie hatte langes blondes Haar und war auf ihren hohen Absätzen knapp eins achtzig groß. Ihre Beine verrieten, dass sie häufig hohe Schuhe trug. Sie hatte Kurven, aber die Definition ihrer Armmuskeln verriet, dass sie sich im Fitnessstudio auskannte. Als sie das Gespräch auf China lenkte, sagte mir irgendetwas in mir, ich solle die Klappe halten, doch ich ignorierte es.

      Die Erinnerungen an das, was nach meiner Verhaftung geschehen war, überfielen mich erneut. Ich drängte sie mühsam zurück. Ich brauchte Luft. Verdammt, ich hätte schon vor einer Ewigkeit Luft holen sollen – und den Mund halten gleich mit. Aber was raus ist, ist raus. Ich zwang mich zu ein paar tiefen Atemzügen und versuchte, die Bilder der chinesischen Gefängniswärter aus meinem Kopf zu verbannen. Jessica sah mich noch ein paar Sekunden lang an, bevor sie sprach.

      »Hattest du Angst?«, fragte sie schließlich.

      »Ja«, antwortete ich nach ein paar Sekunden. »Ich spreche die Sprache, aber ich wollte nicht, dass sie das merken. Also habe ich mich dumm gestellt.«

      »Du sprichst Chinesisch?«

      »Kantonesisch. Ich habe dreieinhalb Jahre dort gelebt. Ohne die Sprache wäre ich nicht durchgekommen. Außerdem macht es den Besuch in chinesischen Restaurants hier um einiges unterhaltsamer.«

      »Wie meinst du das?«

      Ich schenkte ihr ein Lächeln. Sie lächelte zurück. »Weißt du eigentlich, was die Leute in der Küche über dich sagen?«

      Jessica lachte leise und unbeschwert. »Ich glaube, darauf verzichte ich lieber.«

      »Besser ist das.«

      Sie nickte. »Zurück zu Hongkong, C.T. Was ist passiert, nachdem man dich ins Gefängnis geschleppt hat?«

      Ich konzentrierte mich darauf, gleichmäßig ein- und auszuatmen. Ich hatte das Gefühl, ihr etwas erzählen zu müssen, aber längst nicht alles. »Denen war es egal, dass ich ein Amerikaner aus reichem Hause war. Das haben sie mir oft genug eingebläut, während sie mich zusammenschlugen. Meine Zelle war dunkel. Es gab immer dasselbe Essen, deshalb verlor ich völlig das Zeitgefühl. Als ich schließlich dem Richter vorgeführt wurde, ordnete er Untersuchungshaft bis zum Prozess an. Als sie mich endlich freiließen und mir sagten, dass ich abgeschoben würde, waren neunzehn Tage vergangen.«

      »Wahnsinn.« Jessica lehnte sich vor. Ich widerstand dem Drang, einen Blick auf das Dekolleté zu werfen, zu dem mich ihre offenstehenden Knöpfe einluden. »Das sind fast drei Wochen.«

      »Die längsten Fast-drei-Wochen meines Lebens.«

      »Und jetzt bist du hier und gründest ein kostenloses Ermittlungsbüro.«

      »Genau.«

      »Das verstehe ich nicht«, sagte Jessica. »A führt hier nicht wirklich zu B.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ein Mann muss sich schließlich etwas Geheimnisvolles bewahren.«

      »Deine potenziellen Klienten könnten das anders sehen«, konterte sie.

      Ich zuckte innerlich zusammen. Jetzt zahlte ich den Preis für meine Vorliebe, über mich selbst zu reden. »Ich habe zu viel geschwafelt«, gab ich zu. »Einiges von dem, was ich dir erzählt habe, wäre nicht gerade förderlich, wenn es in der Zeitung stünde.«

      »Tatsächlich?« Ein amüsiertes Lächeln blitzte über Jessicas Gesicht. Sie hatte hier einen Trumpf in der Hand.

      »Ich denke, es würde meinen potenziellen Kundenkreis deutlich schrumpfen lassen.«

      »Damit könntest du recht haben.«

      »Kann ich dich irgendwie davon abbringen, diese Details in deinen Artikel aufzunehmen?«, fragte ich.

      Wieder schenkte sie mir dieses rätselhafte Lächeln, das diesmal länger auf ihrem Gesicht verweilte. »Wir Journalisten glauben nicht daran, die Integrität unserer Artikel zu kompromittieren, Herr Ferguson.«

      »Ist das so, Frau Webber?«

      »Zumindest nicht ohne ein richtig gutes Abendessen«, sagte Jessica. »Und ich meine ein wirklich gutes Abendessen.«

      »Ich weiß, was das heißt. Wann?«

      »Morgen Abend. Ich komme um halb acht vorbei. Dann können wir die Bedingungen für mein Weglassen einiger wichtiger Fakten besprechen.«

      »Und beim Dessert.«

      Sie lächelte erneut. »Und beim Dessert.«
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      Nachdem Jessica weg war, aktivierte ich den Klingelton für meinen Dienstanschluss. Es war noch immer ein eigenartiges Gefühl, in einer Wohnung zu leben, die gleichzeitig mein Büro war. Das Haus würde irgendwann kommen. Im Moment hatte ich keine hundert Mille für eine Anzahlung auf der hohen Kante. Asien kann die Ressourcen eines Mannes empfindlich strapazieren, besonders wenn besagter Mann eine ganze Gruppe von Hackern finanziert hat.

      Kaum war die Leitung scharf geschaltet, riefen auch schon zwei lokale Fernsehsender an. Offenbar zählte ein Typ, der ein Gratis-Ermittlungsbüro eröffnet, als große Neuigkeit. Vielleicht hatte die Novemberkälte in Maryland sämtliche Ganoven ins Warme vertrieben, was meiner Wenigkeit einen Moment im Rampenlicht bescherte. Die Reporter vermuteten, ich hätte die ganze Zeit nicht abgenommen, weil ich bereits voll in der Arbeit steckte. Ich ließ sie in dem Glauben. Ich plauderte ein paar Minuten mit jedem, ging dann essen und hakte den restlichen Abend als ereignislos ab.

      Am nächsten Morgen wachte ich zur unchristlichen Zeit von zwanzig vor neun auf. Ich stieg über ein paar Zeitungen hinweg und ging in der frischen Novemberluft joggen. Vor fünf Tagen hatten wir noch fast fünfzehn Grad gehabt, dann war die Temperatur binnen zwei Tagen schlagartig in den Keller gerauscht und der erste Schnee gefallen. Willkommen in Maryland, wo Herbst und Winter in wilder Ehe zusammenleben. Inzwischen hatte die Sonne fast alles geschmolzen, bis auf die letzten Reste von zusammengedrücktem, schwarz gewordenem Schnee. Ich drehte eine Runde durch die Gassen von Fells Point und joggte am Hafen von Baltimore entlang. In der Luft lag der Duft von frischem Kaffee und Gebäck. Hätte ich ein paar Stunden gewartet, wäre ich stattdessen in einer Wolke aus Meeresfrüchte-Aroma gelaufen. Nach einer guten halben Stunde kehrte ich um, schnappte mir im Vorbeigehen eine Zeitung und verschwand im Haus.

      Beim Durchblättern stieß ich auf die Anzeige meiner Eltern. Wenn das verdammte Ding tatsächlich Klienten anlockte, sollte es mir recht sein. Ich verzog das Gesicht, als ich den Slogan noch einmal las. Dann legte ich die Sun auf den Küchentisch und verschwand unter der Dusche. Als ich zwanzig Minuten später herausschlenderte, klingelte das Diensttelefon. Konnte das mein erster potenzieller Klient sein? Ich hoffte es inständig. Ein ungewohntes nervöses Kribbeln breitete sich in meiner Brust aus, als ich den Hörer abhob. »Hallo?«, meldete ich mich mit der professionellsten Stimme, die ich aufbieten konnte.

      »Ja, ich habe die Anzeige in der Zeitung gesehen«, sagte ein Mann. Er flüsterte so leise, dass ich die Lautstärke am Hörer voll aufdrehen musste. »Sind Sie der Typ mit diesem Gratis-Ermittlungsbüro?«

      »Der bin ich. Wie kann ich Ihnen helfen?«

      »Jemand verfolgt mich.«

      »Haben Sie eine Ahnung, wer?«

      »Klar, Mann.«

      Wäre ich ein Mensch, der zur Reue neigt, hätte ich die nächste Frage wohl bereut. »Wer ist es?«

      »Die Regierung«, sagte er.

      »Die Regierung?«

      »Ja. Und sie spionieren mich durch die Glotze aus. Hab ich im Netz gelesen. Ich musste mir eine richtig alte Kiste besorgen, um das zu stoppen.«

      »Sie wissen schon, dass Fernseher so nicht funktionieren, oder?«

      »Die alten eben nicht.«

      »Überhaupt keine Fernseher funktionieren so«, stellte ich klar. »Das haben sie noch nie getan. Die Regierung spioniert Sie nicht aus. Die hätten gar nicht die Zeit für so was.«

      »Ich weiß genau, dass ich bei denen auf einer Liste stehe«, beharrte er.

      »Ich bin sicher, Sie stehen auf einer ganzen Menge Listen. Und jetzt setzen Sie den Aluhut ab und hören Sie mir zu … Ich setze Sie jetzt auch auf eine Liste. Die heißt Sperrliste. Hören Sie auf, sich Akte-X-Wiederholungen reinzuziehen, und gehen Sie mal an die frische Luft.« Ich legte auf, bevor er noch ein Wort erwidern konnte.

      Natürlich ließ der Spinner nicht locker. Er rief sofort wieder an, dann noch einmal und noch einmal. Ich ignorierte ihn. Die Regierung hätte keine Zeit für ihn verschwendet, und ich beschloss, dieselbe Politik zu verfolgen. Nach dem vierten Versuch begriff er den Wink und gab endlich Ruhe. Oder die Regierung hatte ihn doch noch aufgespürt und liquidiert. Ich hatte keine Präferenz.

      Ein paar Minuten später klingelte das Telefon erneut. Ich überprüfte die Anrufer-ID, um sicherzugehen, dass es nicht wieder derselbe Irre war. Dann nahm ich ab. »Hallo?«, meldete ich mich, bemüht professionell.

      »Sind Sie C.T. Ferguson?«, fragte eine Frauenstimme. »Der Typ aus der Anzeige?«

      »Am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«

      »Ich möchte, dass Sie jemanden für mich finden.«

      Ich riss die Faust hoch – ein legitimer Anruf! »Ich werde mein Bestes tun. Wen suchen wir?« Ich griff nach Block und Stift.

      »Ihr Name ist Muffins.«

      Ich hatte angefangen zu schreiben und hielt inne. »Ist sie eine Stripperin?«

      »Nein, sie ist ein Labrador«, sagte die Dame.

      »Sie wollen, dass ich Ihren Hund suche?«

      »Sie ist ein ganz lieber Hund.«

      »Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Ich mag Labradore, aber ich bin nicht dafür da, entlaufene Haustiere aufzuspüren. Drucken Sie Suchplakate und hängen Sie sie an die Laternenmasten. Wenn das nicht hilft, gehen Sie mit einer Pfeife und einem Keks durch die Nachbarschaft.« Bevor sie protestieren konnte, legte ich auf.

      Ich fragte mich ernsthaft, ob gestandene Ermittler auch solche Spinner ertragen mussten. Das Angebot, umsonst zu arbeiten, lockte die Verrückten in Scharen an. Wenn sich das Signal-Rausch-Verhältnis nicht bald verbesserte, würde der Tag noch schlimmer werden, als ich befürchtet hatte.

      Wenig später klingelte es erneut. Meine professionelle Stimme bekam unter der Last meiner Genervtheit allmählich Risse. »Hallo?«

      »Spreche ich mit C.T. Ferguson?«, fragte eine Frau am anderen Ende.

      »Der bin ich.«

      »Ich habe Ihre Anzeige gesehen. Ich … ich glaube, mein Mann betrügt mich.«

      Ich verzog das Gesicht. Natürlich wollte jetzt jemand, dass ich mich in irgendeine Ehegeschichte einmischte. Ich hatte auf einen saftigen Mord gehofft oder zumindest auf einen raffinierten Einbruch, nicht auf einen Kerl, der seine Sekretärin flachlegte. Wie öde. Ich holte tief Luft, schob die Enttäuschung beiseite und krächzte meine Geschäftsmann-Stimme wieder zusammen. »Kommen Sie vorbei, dann besprechen wir die Details.« Ich gab ihr meine Adresse, notierte ihren Namen und das Nötigste.

      »Ich bin in einer Stunde da«, sagte sie.

      Das würde eine lange Stunde werden.
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      Einen Teil der Zeit nutzte ich, um Ordnung zu schaffen. Früher hätte ich mir nie träumen lassen, einmal ein eigenes Büro zu haben. Doch nach neunzehn Tagen in dem chinesischen Knast wollte ich mich beschäftigt halten. Und wenn ich jemals etwas vom Familienvermögen abhaben wollte – und das wollte ich definitiv –, musste ich mich wohl oder übel daran gewöhnen, ein Büro zu unterhalten und Klienten darin zu empfangen.

      Ich hatte das zweite Schlafzimmer umfunktioniert. Die Wohnung bot ein großes und ein mittelgroßes Schlafzimmer. Für Wohnungsverhältnisse waren die Zimmer geräumig genug. Mein Büro bestand aus einem Schreibtisch, einem kleinen Kühlschrank, einem hohen Leder-Chefsessel für meine Wenigkeit und zwei Besucherstühlen für potenzielle Klienten. Der Schreibtisch war wuchtig genug für zwei 24-Zoll-Monitore, Tastatur und Farblaserdrucker und bot immer noch genug Platz, um herumzukritzeln oder so zu tun, als würde ich mitschreiben, während die Leute mir endlos von tatsächlichen oder eingebildeten Seitensprüngen erzählten. Ich stellte sicher, dass die Stühle zum Schreibtisch zeigten und das Deckenlicht und der Ventilator eingeschaltet waren.

      Als ich alles hergerichtet hatte, klopfte es an der Tür. Ich warf einen Blick durch den Spion. Auf meiner Fußmatte stand eine Frau, dicker eingemummelt, als es die Kälte rechtfertigte. Unter Mantel, Kapuze und Wollmütze war von ihrem Gesicht kaum etwas zu erkennen. Ein paar schwarze Strähnen hatten sich verirrt und hingen auf ihrem Mantel. Ich entriegelte das Sicherheitsschloss und öffnete die Tür. »Sie sind Frau Fisher?«, sagte ich.

      »Ja«, erwiderte sie. »Darf ich eintreten?«

      »Natürlich.« Ich trat beiseite und ließ sie eintreten. Sie blieb stehen, holte tief Luft und streifte ihre Handschuhe ab. Mir fiel auf, dass sie noch ihren Ehering trug. Jahrelange Erfahrung als Berufsjunggeselle hatte mich darauf getrimmt, so etwas zu registrieren – und es konnte für den Fall wichtig sein. Als die Handschuhe ab waren, schob Frau Fisher die Kapuze zurück und nahm ihre Mütze ab. Sie hatte ein ovales Gesicht, an den richtigen Stellen gerundet. Es hätte keine tausend Schiffe vom Stapel gelassen, aber für solide zweihundertfünfzig hätte es allemal gereicht. Um ihre haselnussbraunen Augen hatten sich bereits Sorgenfalten eingegraben. Ihr glattes Haar reichte ihr bis auf die Schultern. Unter dem Mantel trug sie dunkelblaue Jeans und ein Ravens-Sweatshirt.

      »Ich nehme Ihnen den Mantel ab«, sagte ich. Sie reichte ihn mir, und ich hängte ihn in den kleinen Wandschrank. »Mein Büro ist gleich den Flur runter.« Meine potenzielle Klientin folgte mir. Ich setzte mich hinter meinen Schreibtisch und deutete auf einen der Besucherstühle davor. Sie sah mich an.

      »Nennen Sie mich Alice«, sagte sie. Ich sah sie an. Alice war höchstens eins sechzig groß, besaß aber eine überdurchschnittliche Figur, die gut zu ihrem hübschen Gesicht passte. Die Kleidung verdeckte viel, aber ich tippte darauf, dass sie regelmäßig ins Fitnessstudio ging oder zumindest ein Laufband zu Hause hatte. Sie wirkte nicht wie der Typ Frau, den man betrügt, aber ich kannte genug Narren, die ihre sehr attraktiven Ehefrauen mit Frauen betrogen, denen sie besser keinen zweiten Blick geschenkt hätten.

      Sollte ich jetzt etwas sagen? Alice war zu mir gekommen, also lag es an ihr zu reden. Andererseits war sie Gast in meinem Büro, und ich war der Ermittler. Vielleicht sollte ich sie einfach fragen? Alice löste mein Dilemma, indem sie einfach losredete. »Wie ich schon am Telefon sagte: Ich glaube, mein Mann betrügt mich.«

      »Warum glauben Sie das?«

      »Die üblichen Anzeichen.«

      »Die da wären?«

      »Na ja … Sie wissen schon.«

      »Tun Sie einfach so, als hätte ich den Tag zum Thema ›untreue Ehemänner‹ in der Detektivschule geschwänzt«, sagte ich.

      Alice seufzte. »Wissen Sie … er arbeitet ein paar Abende pro Woche länger.« Ihre Augen ruhten beim Reden nie länger als ein, zwei Sekunden auf einer Sache. Selbst wenn sie mich direkt ansah, wanderte ihr Blick nach ein paar Sekunden wieder ab, huschte durch den Raum und kehrte dann zu mir zurück. Das Ganze wirkte befremdlich. »Das fing vor ein paar Monaten an. Er sagt es mir auch nicht immer vorher. Manchmal erfahre ich es erst, wenn ich nach Hause komme und ihn anrufe.«

      »Gab es in seinem Job irgendwelche Veränderungen, als das mit den Überstunden anfing?«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Neue Sekretärin, neue Kollegen … so was in der Art?«

      »Davon hat er nichts erzählt.«

      »Ist vor zwei Monaten zu Hause irgendetwas vorgefallen, das ihn vertrieben haben könnte?«

      Alice schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht.«

      Ich nickte. »Was ist Ihnen noch aufgefallen?«

      »Er reagiert ausweichend, wenn ich wissen will, wo er war – selbst wenn er nur im Büro war. Er erzählt mir nicht, woran er arbeitet. Und ich erreiche ihn nach Feierabend nie an seinem Schreibtisch. Ich muss ihn immer auf dem Handy anrufen.«

      »Sie glauben also, er treibt's in einem fremden Büro.«

      »Ja, das denke ich«, sagte Alice mit gerunzelter Stirn. »Außerdem ist mir aufgefallen, dass er vor ein paar Wochen ein blaues Auge hatte. Er sagte, es sei ein Unfall gewesen … jemand hätte ihm eine Gerätetür ins Gesicht geschlagen oder so was Ähnliches.«

      »Haben Sie ihm das geglaubt?«, fragte ich.

      »Ich habe nicht weiter nachgebohrt.«

      Ich versuchte mir vorzustellen, wie ein blaues Auge mit einer Affäre zusammenhängen könnte, und landete immer bei Szenarien, in denen Alices Mann deutlich schlimmer dran gewesen wäre. »Kennen Sie die Kollegen Ihres Mannes? Besonders die Frauen?«

      »Ich habe die meisten auf Firmenfeiern kennengelernt, Grillabende, solche Sachen. Die meisten Frauen dort sind attraktiv. Und sie waren fast alle freundlich.«

      »Heißt noch nicht, dass er mit ihnen schläft.«

      »Ich weiß.« Alices Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe einfach dieses Gefühl. Dass er es tut. Dass ich ihm nach neun Jahren nicht mehr genüge.« Sie wischte sich mit der Außenseite des Zeigefingers über die Augenwinkel. »Ich muss es wissen. So oder so.« Mir wurde klar, dass mein Schreibtisch zwar mit allerlei nützlichen Dingen bestückt war, eine Packung Taschentücher aber nicht dazugehörte.

      »Möchten Sie ein Taschentuch?«

      Alice nickte und schniefte, während sie sich unaufhörlich über die Augen rieb. Ich stand auf, verließ das Büro und holte die Schachtel Kleenex vom Waschtisch im Bad am Ende des Flurs. Als ich mich wieder hinter meinen Schreibtisch setzte, hielt ich ihr die Box hin. Sie nahm ein Tuch und tupfte sich die Augen ab.

      »Entschuldigung«, sagte sie. »Ich glaube, jetzt, wo ich hier bei einem Ermittler sitze, wird mir die ganze Sache erst richtig bewusst.«

      »Kein Grund, sich zu entschuldigen«, erwiderte ich. »Das ist bestimmt keine leichte Situation.«

      »Waren Sie schon mal verheiratet, C.T.?«

      Ich gluckste. »Nein.«

      Alice lächelte schwach. »Stimmt, Sie wirken nicht wie der Typ fürs Heiraten.« Sie tupfte sich noch einmal die Augen ab. Ich ließ ihr Zeit, sich zu sammeln. Draußen hupte eine Reihe von Autos. Egal zu welcher Uhrzeit, in Baltimore fuhr immer irgendwer wie der letzte Idiot, und mindestens drei Leute mussten darauf reagieren. Alice wischte sich erneut übers Gesicht, putzte sich die Nase und warf das zerknüllte Tuch in den Papierkorb.

      »Wo war ich stehen geblieben?«, fragte sie.

      »Dabei, mir zu erklären, dass ich nicht der Typ zum Heiraten bin.«

      Sie lächelte erneut kurz. »Ach ja. Meine Ehe war bisher großartig. Diese Phase der Ungewissheit hat mir sehr zugesetzt.«

      »Hat Ihr Mann etwas davon gemerkt?« Mir fiel auf, dass ich noch nicht einmal nach seinem Namen gefragt hatte. Ich musste dringend besser werden in diesem ganzen Fragen-Stellen.

      »Falls ja, lässt er es sich nicht anmerken. Ich habe versucht, eine gute Ehefrau zu sein und die Fassade zu Hause aufrechtzuerhalten. Außerdem betrügt er mich vielleicht gar nicht. Ich will ihn nicht unnötig beunruhigen.«

      »Ich muss jetzt ein paar Basisdaten aufnehmen.« Ich kramte einen Notizblock und einen Kugelschreiber aus der obersten Schublade. »Wie heißt Ihr Mann?«

      »Paul. Michael Paul Fisher. Aber er nennt sich Paul.«

      Ich notierte es. »Wo arbeitet er?«

      »Bei Digital Sales. Er ist Account Manager.«

      »Also ein besserer Klinkenputzer?«, hakte ich nach.

      Alice runzelte die Stirn. »Ich glaube, die Verkäufer unterstehen ihm. Ich bin mir da nicht hundertprozentig sicher, ehrlich gesagt.«

      »Sie sagten, Sie sind seit neun Jahren verheiratet?«

      »Ja. Neun Jahre, letzten Monat genau genommen.«

      »Wo wohnen Sie?«

      »Wir haben vor zehn Jahren ein Haus in Glen Burnie gekauft.«

      »Wie sieht es mit dem Marktwert aus?«

      »Tut er nicht.« Alices Blick wanderte wieder ruhelos durch mein Büro. »Das Haus hat seit dem Kauf ziemlich an Wert verloren.«

      »Sie stehen also unter Wasser – finanziell?«

      »Ja«, sagte sie.

      Ich beendete meine Notizen. »Gut, ich denke, ich habe fürs Erste alles, was ich brauche.«

      »Sie melden sich bei mir?«, fragte sie.

      »Sobald ich etwas weiß«, erwiderte ich.

      »Und was ist mit Zwischenberichten?«

      »Ich werde Ihnen keine Statusberichte schicken, falls Sie darauf hinauswollen.«

      »Warum nicht?«

      »Weil Sie mich nicht bezahlen und ich keine Sekretärin beschäftige. Wenn ich etwas weiß, sage ich Ihnen Bescheid.«

      Alice starrte mich an. »Das klingt … ungewöhnlich. Aber ich vertraue auf Ihr professionelles Urteil. Haben Sie schon viele solcher Fälle bearbeitet?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht behaupten, nein.«

      »Waren Sie früher bei der Polizei?«

      Ich zuckte zusammen. »Um Himmels willen, nein.«

      »Wie sind Sie dann Privatermittler geworden?«

      »Es passt zu meinen Fähigkeiten.«

      »Das will ich hoffen.« Alice stand auf. »Danke, dass Sie die Sache übernehmen. Wegen der Geschichte mit dem Haus fehlt mir einfach das Geld, um einen richtigen Detektiv zu engagieren.«

      An solche Bemerkungen würde ich mich wohl gewöhnen müssen. Alice musste selbst gemerkt haben, was sie da gesagt hatte – ihre Augen weiteten sich, und sie schüttelte den Kopf. »So meinte ich das nicht«, sagte sie schnell. »Ich wollte nur sagen, dass ich mir keinen Detektiv leisten kann, der die üblichen Honorarsätze aufruft.«

      »Schon gut. Ich weiß, was Sie meinen.« Ich schenkte ihr ein Lächeln, das sie erwiderte. »Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich etwas weiß.«

      »In Ordnung.« Ich begleitete sie aus dem Büro zurück in die Diele, wo sie sich gegen den alaskischen Winter wappnete, der Baltimore momentan gar nicht im Griff hatte. »Ich melde mich, falls mir noch etwas Wichtiges einfällt«, sagte sie.

      »Gut. Und passen Sie auf sich auf.«

      »Danke.« Alice Fisher verließ die Wohnung. Ich schloss die Wohnungstür hinter ihr und schob den Riegel vor. Meine erste Klientin. Ich hatte einen Fall. Ein Fall von Ehebruch – oder vielleicht auch nicht –, in der Hauptrolle ein Ehemann, der rein zufällig von hübschen, flirtfreudigen Kolleginnen umgeben war, und eine Frau, die mir nicht in die Augen sehen konnte, während sie mir ihre Jammergeschichte auftischte.

      Worauf zum Teufel hatte ich mich da bloß eingelassen?
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      Ich saß vor meinem Computer. Die weite Welt lockte. Alice Fisher wollte Klarheit darüber, ob ihr Mann fremdging. Die Antwort war irgendwo da draußen, und ich würde sie finden. Ich hatte schon weitaus brisantere Informationen ausgegraben, ohne je meinen Stuhl in Hongkong zu verlassen. Dreck über die Fishers auszugraben würde ein Kinderspiel sein.

      Dachte ich zumindest. Ich wusste wirklich nicht, wo ich anfangen sollte. Mit meinen Informatikkursen, dem, was ich mir selbst beigebracht hatte, und dem, was meine Freunde in China mir gezeigt hatten, war ich zuversichtlich, dass ich die CIA hacken und die Operation irgendeinem Ajatollah im Iran in die Schuhe schieben konnte, wenn es sein musste. Wie sollte ich diese Fähigkeiten einsetzen, um einem durchschnittlichen amerikanischen Ehepaar zu helfen? Das hier war keine chinesische Datenbank, in die ich eindrang, und auch keine Website, die wir zum Spaß verunstaltet hatten. Das hier waren normale Menschen mit normalen Problemen.

      Ich hatte die Welt griffbereit — und wusste nicht, wo ich anfangen sollte.

      Das alles hatte so einfach gewirkt, als ich meine Lizenz bekam. Mein Cousin Rich hatte mich ausgelacht und mir gesagt, ich hätte keinerlei Erfahrung und es würde schwerer werden, als ich mir vorstellte. Ich hatte nur darüber gespottet, doch jetzt konnte ich ihm nicht widersprechen. Ich wusste schlicht nicht, wie man einen Fall von Vielleicht-Untreue ermittelt. Ich wusste nur, dass ich nicht mit einem Fischaugeobjektiv von einem Baum baumeln und Paul Fisher dabei fotografieren wollte, wie er eine fremde Frau begrapschte. Ich musste nur irgendetwas Sinnvolles finden, das ich in der Zwischenzeit tun konnte.

      Alice hatte mir ein paar Sachen über sich und Paul erzählt. Ich warf einen Blick auf meinen Notizblock. Sie lebten in Glen Burnie. Ihr Zuhause war ein ebenso guter Ausgangspunkt wie jeder andere und erforderte nicht einmal Hacker-Tricks, um ihre Adresse herauszufinden. Sie hatte gesagt, dass sie nicht viel Geld hätten, weil sie mit ihrer Hypothek unter Wasser stünden. Viele Leute steckten in der gleichen Klemme, als die Immobilienblase geplatzt war und die Häuserpreise eine Rutschpartie nach unten hingelegt hatten. Jahre später hatte sich die Lage für viele immer noch nicht normalisiert.

      Ich fand heraus, dass die Fishers vor sieben Jahren 259.000 $ für ihr Haus ausgegeben hatten. Da ich lieber kopfüber in ein frisch ausgehobenes Grab springen würde, als in Glen Burnie zu leben, hatte ich keine Ahnung, ob die Zahl marktgerecht war, aber sie klang plausibel. Aktuelle Vergleichswerte bestätigten die Zahlen. Jetzt brauchte ich ihre Hypothekendetails. Ich fragte mich, ob amerikanische Banken besser gesichert waren als die in Hongkong.

      Nach wenigen Minuten hatte ich die Antwort: Nein, waren sie nicht. Die finanzierende Bank ausfindig zu machen war kaum der Rede wert. Von da an waren eine Firewall und ein Intrusion-Detection-System nicht mehr als dürftige Hindernisse. Ein IDS klingt auf dem Papier nach einer tollen Sache, und viele Unternehmen verlassen sich darauf. Aber sobald ein Hacker weiß, welches IDS im Einsatz ist – und dafür gibt es unzählige einfache Wege –, ist es ein Leichtes, es zu umgehen oder zu täuschen. Schlösser halten nur ehrliche Menschen auf, und ein IDS stoppt nur dumme Hacker.

      Ich rief den Kredit der Fishers auf. Sie hatten vor ein paar Jahren refinanziert, um von den niedrigen Zinsen zu profitieren. Der Kredit wirkte für mich normal. Sie schuldeten der Bank noch etwas mehr als 236.000 $, zahlten ihre Raten pünktlich und konnten mit einem guten Zinssatz angeben. Warum hatte Alice gesagt, sie stünden unter Wasser? Hatte das Haus an Wert verloren? Das Gutachten bei der Refinanzierung taxierte die Immobilie auf 256.000 $. Selbst wenn er im vergangenen Jahr um zehn Prozent gefallen wäre, läge meine Schätzung immer noch bei etwa 231.000 $ — ziemlich nah an ihrer Restschuld.

      Alice Fisher hatte mich angelogen — ihre Restschuld überstieg den Hauswert gar nicht. Die Lüge störte mich. Wenn sie sich keinen »richtigen Ermittler« leisten konnten, dann lag das jedenfalls nicht an ihrer Hypothek. Ich musste tiefer graben. Ich fragte mich, ob einer von beiden vorbestraft war. Wenn Paul verhaftet worden war und bei der Arbeit eine niedrigere Position annehmen musste, würde das einiges erklären – vielleicht hatte er seiner Frau aus Stolz nichts von der Degradierung erzählt. Ich wollte wissen, was die Polizei über Paul und Alice Fisher in ihren Akten hatte.

      Ich ging der Sache persönlich nach.
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      »Ist das dein Ernst?« fragte Rich lachend.

      So viel zum Thema Kooperation seitens der Polizei von Baltimore – und meines Cousins im Besonderen. Ich hatte es riskiert, Rich direkt an seinem Schreibtisch aufzusuchen, und ein noch größeres Risiko eingegangen — in der Hoffnung, er würde mir einen Knochen zuwerfen.

      »Ja«, sagte ich. »Du kannst diese Infos mit mir teilen. Ich bin ein lizenzierter Privatermittler.«

      »Nur weil du deinen Lebenslauf gefälscht hast, heißt das noch lange nicht, dass du weißt, wie man einen Fall löst«, sagte Rich. Er sah mich von oben herab belustigt an. »Wenn doch, wärst du nicht hier.« Richs Schreibtisch war der spartanischste im ganzen Raum, was mich kaum überraschte. Auf der mittelbraunen Kirschholzfläche lag nur das Nötigste, und nichts durfte auch nur einen Millimeter verrückt sein. Rich und ich schlugen beide nach unseren Vätern, weshalb wir uns ein wenig ähnelten, aber sein Gesicht war schärfer, strenger. Seinen Bürstenschnitt trug er immer noch wie vor seinem Dienst bei der Army, auch wenn sich inzwischen graue Fäden ins Braun gemischt hatten. Seine dunkelblaue Uniform sah aus, als wäre sie erst vor Sekunden gebügelt worden. Seine Sergeant-Streifen saßen tadellos.

      »Ich weiß genug, um zu begreifen, dass mir Informationen fehlen«, sagte ich. »Ich muss herausfinden, ob das BPD etwas über diese Leute hat.«

      Rich schüttelte den Kopf. »Du arbeitest tatsächlich an einem Fall.«

      »Das ist jetzt mein Beruf«, sagte ich.

      »Ja, sicher. Wir wissen beide, dass du das Ganze nur durchziehst, damit deine Eltern dich nicht verstoßen.«

      »Ich sehe nicht, was meine Motive hier zur Sache tun.«

      »Ach komm schon, C.T.! Du hast doch gar keinen Bock auf diesen Job. Du machst nur Dienst nach Vorschrift, damit deine Eltern wieder zufrieden mit dir sind, und danach ist dir alles andere wieder scheißegal – wie immer.«

      »Hör mal, vielleicht stand es nicht immer ganz oben auf meiner Liste, anderen zu helfen. Aber im Moment ist es das, was ich tue. Und ich werde es so gut machen, wie ich kann.«

      »Ich würde dir ja gern glauben. Wirklich, das würde ich. Aber dann fällt mir wieder ein, dass du der Typ bist, der nach Übersee gegangen ist, um chinesischen Kriminellen beim Hacken und bei der Piraterie zu helfen.« Ich bemerkte, dass uns inzwischen einige Leute beobachteten. Richs Schreibtisch stand zwar an einer Wand, aber an den anderen drei Seiten saßen Beamte, die plötzlich Interesse an unserem Gespräch entwickelt hatten.

      »In D.C. hat man dich bestimmt noch nicht gehört«, sagte ich.

      »Wie auch immer«, sagte Rich. »Wenn du erst mal ein paar Fälle gelöst und dir deine Sporen verdient hast, lasse ich dich vielleicht mal in unsere Unterlagen schauen.«

      »Lass mich das richtig verstehen: Akteneinsicht würde mir helfen, diesen Fall zu lösen – und vermutlich auch alle künftigen. Aber du verweigerst sie mir, bis ich bewiesen habe, dass ich Fälle auch ohne diese Hilfe lösen kann?«

      »Exakt«, sagte Rich.

      »Und was soll das sein? Schikane? Was ist aus ›Dein Freund und Helfer‹ geworden?«

      Rich kniff die Augen zusammen. »Du hast kein Recht, meinen Diensteid infrage zu stellen. Du weißt gar nichts davon. Dir geht es nur um das Geld.«

      »Du kennst mich mein ganzes Leben lang, Rich. Okay, vielleicht bin ich eitel und …«

      »Vielleicht?«

      »Bin ich auch. Egal, du weißt, dass ich zu Ende bringe, was ich anfange. Sag über mich, was du willst, aber ich bin kein Aufgeber. Wenn ich etwas anfange, ziehe ich es durch.«

      Rich sah mich ein paar Sekunden lang an und nickte. »Das muss ich dir lassen.«

      »Toll. Kannst du mir dann auch gleich ein, zwei Akten geben?«

      Er gluckste. »Keine Chance. Hey, ich hol mir einen Kaffee. Willst du auch einen?«

      »Nein, danke.«

      Rich stand auf und ging in den Nebenraum. Ich sah mich um. Die Leute, die sich eben noch für unser Gespräch interessiert hatten, ignorierten mich jetzt und wandten sich wieder ihrer Arbeit zu. Ich rutschte mit meinem Stuhl näher an Richs Schreibtisch und lehnte mich darüber. Ich minimierte sein Outlook und öffnete ein DOS-Fenster. Ich tippte den Befehl ein, um seine IP- und MAC-Adressen auszulesen, kritzelte die Daten und noch ein paar andere Infos auf einen Post-it, der auf seinem Tisch lag. Dann schloss ich das DOS-Fenster und holte Outlook wieder in den Vordergrund. Als Rich mit einer Tasse Kaffee in der Hand zurückkam, war der Zettel bereits in meiner Tasche verschwunden und ich saß wieder in meiner ursprünglichen Position.

      »Du bist immer noch hier?« fragte er.

      »Ich hatte gehofft, du überlegst es dir noch anders«, sagte ich.

      »Wird nicht passieren.«

      »Na gut.« Ich stand auf.

      »Warte, das war's schon?«

      »Was meinst du?«

      »Du gibst einfach auf? Was ist mit der Hartnäckigkeit, von der du mir vorhin erzählt hast?«

      »Im Moment habe ich Produktiveres zu tun, als mir hier die Zähne auszubeißen«, erwiderte ich. Ich ging, bevor Rich noch etwas sagen konnte. Ich hatte bereits alles, was ich brauchte. Mit seiner IP- und MAC-Adresse konnte ich mir jede Datei ziehen, die ich wollte – und er würde es nicht einmal merken.

      Am Ende war es doch noch ein produktiver Besuch.
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      In den Anfangstagen der Hackerei pflegten Leute wie ich eine Praxis namens War Dialing. Der Hacker benutzte ein Programm, das einen Haufen Telefonnummern durchwählte und irgendwann herausfand, welche Nummern zu den Modem-Pools gehörten. Das war einfacher, wenn Unternehmen Blöcke aufeinanderfolgender Telefonnummern benutzten. Beim Fingerprinting des BPD-Netzwerks ging ich nun ähnlich vor und scannte die IP-Adressen nach aktiven Diensten ab. Richs Adresse gab mir den Startpunkt. Aber ich suchte nicht nach den mickrigen Bürorechnern neidischer und verbitterter Sergeanten – ich brauchte die Server.

      Es dauerte eine Weile, aber ich fand sie.

      Von da an spiegelte ich dem BPD-Netzwerk vor, dass meine virtuelle Maschine einer seiner eigenen Rechner sei. Die MAC-Adresse war dabei hilfreich. Eigentlich ist sie eine physische Adresse, aber virtuelle Maschinen brauchen sie, damit Netzwerke Daten zustellen können. Die Einrichtung dauerte etwa zwei Minuten. Eigentlich hätte ich es in einer schaffen müssen, aber ich checkte alles doppelt und dreifach ab, um sicherzugehen, dass ich keine elektronischen Fußspuren hinterließ. Sobald mein Rechner als Teil des BPD-Netzwerks akzeptiert war, standen mir alle Ressourcen offen – auch die Akten, die Rich mir vorenthalten wollte.

      Ich durchsuchte Polizeiakten zu Alice und Paul Fisher im gesamten Bundesstaat. Mein Rechner spuckte nach knapp zwei Minuten einen Treffer für Paul Fisher aus. Alkohol am Steuer, sechs Jahre her. Sein Führerschein war damals für ein halbes Jahr eingezogen worden, aber seitdem hatte er sich nichts mehr zuschulden kommen lassen. Alice Fisher war nie verhaftet worden. Ich erinnerte mich an ihren unsteten Blick bei unserem Treffen. Irgendetwas musste ihr verdächtiges Verhalten erklären.

      In Pauls dünner Polizeiakte würde ich keine weiteren Antworten finden. Alice hatte gesagt, dass er bei Digital Sales arbeitete. Vielleicht fand ich etwas auf deren Website, also sah ich mir die Seite an. Die Firma war seit mehr als fünfzehn Jahren im Geschäft und vertrieb alle erdenklichen Kopierer, Faxgeräte, Drucker, Scanner und sonstige Bürotechnik. Paul war dort als Account-Manager gelistet. Was genau ein Account-Manager tat, überließ die Seite dem geneigten Leser als Übung.

      Ich spielte kurz mit dem Gedanken, den Webserver von Digital Sales zu knacken, verwarf ihn aber wieder. Die waren groß genug, um ihren Webauftritt extern betreiben zu lassen. Wer auch immer die Seite entworfen hatte und pflegte, kannte Paul Fisher wahrscheinlich nur von einem Foto und seinem Titel. Wenn ich mehr erfahren wollte, musste ich wohl persönlich hinfahren.
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      Das Erdgeschoss von Digital Sales war ein Gewirr aus Fluren und Kabinen. Die Empfangsdame schenkte mir ein Lächeln, als ich an ihren Schreibtisch trat. Sie war hübsch auf diese sexy-Bibliothekarin-Art, mit zurückgebundenem braunem Haar und einer Halbmondbrille, die ihr ansprechendes Gesicht einrahmte. Als ich näher kam, bemerkte ich, dass sie die Jessica-Webber-Methode des Knopfschließens bevorzugte. Vielleicht hatte ich mich an die konservativere Kleidung der Frauen in Hongkong gewöhnt. Willkommen (zurück) in Amerika, C.T. — bleib stehen und genieß die Aussicht.

      Ich erwiderte ihr Lächeln und blieb vor ihrem großen Schreibtisch stehen.

      »Ich muss mit jemandem sprechen, der einen beeindruckenden Titel hat«, sagte ich.

      »Nun«, sagte sie lächelnd, »mein Titel ist Executive Assistant. Beeindruckend genug?«

      »Durchaus. Aber ich brauche jemanden mit einem anderen.«

      »Hast du denn einen beeindruckenden Titel?«

      Ich hielt ihr meinen nagelneuen Ermittlerausweis hin. »Sag du’s mir.«

      »Könnte interessant sein.« Sie seufzte und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Wahrscheinlich aufregender als alles andere hier, weißt du?«

      »Da bin ich mir sicher. Ich würde gerne mit der Person sprechen, die Paul Fisher vorgesetzt ist.«

      »Was stimmt nicht mit Paul?«

      »Nichts, hoffe ich.« Ich beugte mich vor und senkte die Stimme. »Ich wäre dir dankbar, wenn du Paul nichts von diesem kleinen Besuch erzählst.«

      Sie nickte. »Kein Problem«, flüsterte sie. »Ich mag ihn sowieso nicht.«

      »Sehr gut. Wen kann ich sprechen?«

      »Ich schaue nach, ob Mr. O’Neill da ist.«

      »Danke.«

      Sie nahm den Hörer ab und wählte ein paar Nummern. Erst jetzt fiel mir das Namensschild auf ihrem Schreibtisch auf. Zu meiner Verteidigung: Das Telefon verdeckte es ziemlich gut. Dennoch — als angeblicher Profi-Ermittler würde ich meine Beobachtungsgabe schärfen müssen. Meine Beobachtungsgabe musste für mehr taugen als dafür, nur den Ausschnitt von Frauen wie Sally Willis zu begutachten — obwohl das natürlich kein schlechter Einsatz war. Sally sprach kurz mit jemandem und legte auf.

      »Mr. O’Neill ist da, und er kann Sie empfangen«, sagte sie.

      »Großartig. Wie komme ich zu seinem Büro?«

      »Ich lass dich von einem unserer Sicherheitsleute hochbringen.« Sie sprach noch einmal in ihren Hörer und legte ihn zurück. »Er kommt sofort.« Sally lächelte mich wieder an.

      »Danke.« Ich zog eine Visitenkarte aus meinem Etui und legte sie an die vordere Kante ihres Schreibtischs. »Ich lass die mal hier. Ruf mich an, wenn dir was Wichtiges einfällt — über die Person, die du nicht magst.«

      Sie lächelte. »Werde ich.«
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      Der Sicherheitsmann, der mich nach oben brachte, sagte außer einem halbwegs höflichen »Hi« nichts weiter. Ich sah eigentlich keinen Grund, warum er mich überhaupt begleiten musste. Würde ich etwa einen Kopierer unter meinen Mantel schmuggeln und zur Tür rennen? Ich war nicht wegen der Technik hier, und an Büromaschinen hatte ich ohnehin kein Interesse. Wir fuhren schweigend im Aufzug nach oben. Dann eskortierte mich der Sicherheitsmann — der kein Namensschild trug — zu David O’Neills Büro.

      Ich klopfte an die Tür. O’Neill telefonierte, winkte mich aber herein. Ich trat ein und wartete, bis er aufgelegt hatte. Sein Büro schien ungefähr so groß zu sein wie meines zu Hause, auch wenn O’Neills Schreibtisch größer war. Wahrscheinlich gab ihm das ein Gefühl von Wichtigkeit. An der Wand hingen zwei Diplome, dazu ein paar kitschige Motivationsposter und eine wirklich schöne Aufnahme eines Sonnenuntergangs am Strand. Vom Schreibtisch selbst war wegen des massiven Durcheinanders kaum etwas zu sehen. Der Haufen toter Bäume wurde nur von sämtlichen Büromaschinen unterbrochen, die O’Neill möglicherweise brauchen konnte, und ein paar, die er bestimmt nicht brauchte. So viel zum papierlosen Büro.

      O’Neill legte auf und drehte seinen Stuhl zu mir. »Hallo«, sagte er und stand auf. »David O’Neill, Vice President of Commercial Sales.« Er streckte mir die Hand entgegen, und ich ergriff sie.

      »C.T. Ferguson. Privatermittler.« Es war das erste Mal, dass ich mich mit diesem Titel vorstellte. Ich mochte den Klang noch nicht.

      »Was untersuchen Sie?« O’Neill deutete auf einen Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch. Ich sah ihn mir an, runzelte die Stirn, setzte mich aber trotzdem.

      »Vorab: Dieses Gespräch muss vertraulich bleiben.«

      »Hat eine Versicherung Sie geschickt?« O’Neill kniff die Augen zusammen.

      »Nein, ich bin hier —«

      »Ein Zulieferer? Die könnten den verdammten Laden doch einfach besichtigen, wenn sie wollten.«

      »Nein, ich wollte —«

      »Versicherung«, sagte er. »Muss eine Versicherung sein. Wüsste nur nicht, warum.«

      »Gibt es bei Ihnen Schulungen für Vizepräsidenten im Leute-Unterbrechen?« sagte ich.

      O’Neill runzelte die Stirn. »Hab mich wohl dran gewöhnt.«

      »Scheint so. Also, wie gesagt: Was wir hier besprechen, bleibt vertraulich. Mein Klient ist eine Privatperson, kein Unternehmen.«

      O’Neill sah mich ein paar Sekunden lang an. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Dann nickte er. »Okay, klar.«

      »Ich möchte über Paul Fisher sprechen. Hat er —«

      »Paul? Was hat er angestellt?«

      Ich sah O’Neill finster an. »Was habe ich gerade über das Unterbrechen gesagt?«

      »Oh. Richtig.« Er verzog das Gesicht. Sein Rückgrat wurde merklich biegsamer, als er merkte, dass er nicht jeden mit seinem schicken Titel herumschubsen konnte. Typisch. »Entschuldigung.«

      »Wie dem auch sei. Paul Fisher. Ist er hier im Büro eher gesellig?«

      »Ich glaube nicht. Nicht mehr als jeder andere, eigentlich.«

      »Ich habe gehört, er bleibt in letzter Zeit oft lange.«

      O’Neill nickte. »Seit ein paar Monaten schon.«

      »Und was tut er nach Feierabend?« fragte ich.

      »Das Gleiche wie während der normalen Arbeitszeit, nehme ich an.«

      »Und das wäre? Was genau macht ein Account Manager?«

      »Er betreut mehrere unserer Firmenkunden. Er hält den Kontakt, plant Serviceeinsätze, pflegt die Verträge und akquiriert neue Kunden.«

      »Ein glorifizierter Verkäufer also?« sagte ich.

      »Diesen Ausdruck mag ich nicht«, sagte O’Neill und runzelte wieder die Stirn.

      Ich ignorierte seinen Einwand. »Gibt es hier jemanden, dem Paul besonders nahesteht? Eine Frau vielleicht?«

      »Glauben Sie, er hat eine Affäre?«

      Ich sah O’Neill nur an. Er hielt meinem Blick ein paar Sekunden stand, dann sah er weg und holte tief Luft. »Ich glaube nicht, dass Paul der Typ ist, der fremdgeht.«

      »Schön, dass Sie das glauben«, sagte ich, »aber danach habe ich nicht gefragt.«

      »Oh. Ähm … er unterhält sich mit einigen der Mädels hier. Wir verstehen uns alle ganz gut.«

      »Aus verlässlicher Quelle weiß ich, dass Paul nach Feierabend nicht an seinem Schreibtisch erreichbar ist.«

      »Und?«

      »Nun, ich habe Sie gefragt, was er tut, wenn er länger bleibt, und Sie sagten: das Übliche. Wenn dem so wäre, müsste er dann nicht an seinem Platz sitzen?«

      »Na ja … ich nehme an, schon.«
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